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Beim Streicheln einer Paprika 
 
Freitagnachmittag und Semesterferien! Endlich! Kaum war ich 
nach meinem letzten Seminar in meiner Wohnung angekommen, 
verstaute ich meinen Rucksack unter meinem Bett. Da ich gut 
gelaunt war, wollte ich für meinen tunesischen Mitbewohner 
Jamal kochen. Und natürlich auch für Saskia. Wo war sie eigent-
lich? Sie müsste längst hier sein. Jamal müsste wegen seines 
Blockseminars am späten Nachmittag wieder da sein. Schon 
seltsam, dachte ich, dass der Student für Kommunikationswissen-
schaften so viele Blockseminare an Freitagen hatte … Oft er-
wischte ich mich dabei, dass ich ihm insgeheim unterstellte, dass 
er in den jungen rothaarigen, temperamentvollen Dozenten, der 
seine Promotion noch nicht abgeschlossen hatte, verliebt war. 
Auffällig genug war es, dass er nunmehr sechs Seminare bei ihm 
besucht hatte, obgleich es genügend Alternativen mit weiblichen 
Lehrenden gab.  

Ach, Unsinn war das, ich durfte nicht immer von mir auf 
andere schließen. Ich gehörte zu den Studenten der Literaturwis-
senschaften, die sich immer die Seminare mit den jüngsten 
männlichen Dozenten aussuchten. Nicht alle von ihnen erfüllten 
das Klischee, eine Designer-Brille zu tragen. Aber an dem Ge-
rücht, dass sie mit dicken Romanen unterm Arm rumlaufen, die 
mit hunderten von kleinen Klebezetteln zwischen den Seiten 
bunt bespickt sind, stimmt schon. Na ja, bislang fand ich nur 
einen Junior-Professor süß. Was wollte ich jetzt machen? Ko-
chen. Ich entschied mich, etwas Asiatisches zu kochen, süß-sauer.  

Ich, Fabian, genoss die Abende, an denen ich mit meinem 
Mitbewohner Jamal in Ruhe plaudern konnte, selten genug waren 
sie, da wir eigentlich immer was zu tun hatten. Und Jamal war 
auch was fürs Auge, zwar nicht mein Typ, aber attraktiv. Er 
wusste, wie man Männer erobert - und wie man ihr Herz bricht. 
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Ich begann Hähnchenschnitzel zu zerkleinern und ließ es zi-
schend in die Pfanne gleiten. Ich holte eine rote Paprika aus dem 
Vorratsregal und gedankenverloren schaute ich eine Weile aus 
dem Fenster und sah einen jungen Jogger mit nacktem, ver-
schwitztem Oberkörper in einer engen kurzen Hose vorbeilaufen. 
Wow! Zum Anbeißen! Ich begann, die Paprika sanft zu strei-
cheln, stellte mir vor, dass sie der stramme Hintern des Joggers 
wäre. Ein leises Ziehen in meinem Unterleib folgte, ich wurde 
leicht erregt. Ich streichelte die Paprika mit meiner linken Hand, 
während meine rechte unter meine Hose in meinen Schritt fuhr 
und meinen Penis stimulierte. 

„Was machst du da?”, hörte ich eine weibliche Stimme hin-
ter mir. Saskia! Schnell zog ich meine Hand aus meiner Hose und 
ließ die Paprika ins Spülbecken poltern. 

„Nichts! Hallo, Saskia!”, sagte ich verlegen.  
Sie warf ihr langes, schwarzes Haar zurück und musterte 

mich skeptisch: „Du wichst doch nicht in der Küche?” 
„Ne, ich doch nicht!” 
„Du wolltest aber … Du hast die Paprika gestreichelt, geht’s 

noch? Du musst es verdammt nötig haben!” 
Wie nett, dass sie mich daran erinnerte! Ich hatte seit mehr 

als einem halben Jahr keinen Sex, geschweige denn einen Freund. 
Ja, nicht mal eine Verabredung, die im letzten Moment abgesagt 
wurde. Saskia meinte, ich wäre zu anspruchsvoll geworden, Jamal 
hingegen sagte, dass ich jemanden bekommen werde, wenn ich 
gereift bin. Nun ja, ich war sechsundzwanzig und seit fast fünf-
zehn Jahren sexuell reif. Welche Reife meinte er denn bloß? 

„Ich besorg dir einen Lover!”, sagte Saskia.  
„Ja, das versprichst du mir seit Monaten und nichts kommt”, 

erwiderte ich. Irgendwie war es blöd von mir, meine Hoffnungen 
in Saskia zu setzen. 

„Ich sehe, dass es eilt”, meinte Saskia. „Wenn du schon beim 
Betasten einer Paprika sexuelle Phantasien hast und unser Essen 
in Mitleidenschaft ziehst, dann wird es höchste, nein, allerhöchste 
Zeit.” 

Bevor ich die Paprika wieder aus dem Waschbecken holen 



 

6 

wollte, stieß Saskia mich zur Seite. Sie sagte, dass sie sich darum 
kümmern wolle, sie habe saubere Hände und ich solle mir gefäl-
ligst meine Hände waschen, bevor ich mich weiter ums Essen 
kümmere. Und abspritzen solle ich im Bad bei der Gelegenheit 
auch.  

„Geht nicht mehr, hab dich jetzt gesehen!”, sagte ich und 
streckte ihr die Zunge raus. 

„Kleines Arsch!”, bemerkte sie und schnitt das Paprikaherz 
brutal in zwei Hälften. 

 
In unserem Wohngemeinschaftsraum deckte ich den Tisch, das 
Essen war so gut wie fertig. Gleich musste auch Jamal wieder da 
sein. An besonderen Anlässen, wie den Anfang der Semesterferi-
en, bevorzugten wir immer abends gemeinsam in diesem Raum 
zu essen. Saskia faltete Servietten mit Sonnenblumen-Motiven 
und stellte einen meiner Plastikelche vom Esstisch. 

„Überall diese Elchfiguren!”, empörte sie sich. „Auf jeder 
Fensterbank zwischen den Blumen, auf der Ablage, am Esstisch! 
Überall hinterlässt du die Spuren deiner Obsession. Elche aus 
Plastik, Elche aus Keramik und der ach so wertvolle Glas-Elch!” 

Ja, der war wirklich wertvoll, da brauchte sie gar nicht so 
ironisch zu werden. Den hatte ich einst von einem Glasbläser 
geschenkt bekommen. Noch heute fällt es mir schwer vorzustel-
len, wie dem Bläser das schaufelförmige Geweih des Tieres 
gelungen ist. Und anfassen durfte es stets nur ich. Saskia und 
Jamal durften ihn sich anschauen, wann immer sie wollten. 
Deshalb stand er auch im Wohnzimmer, in meinem Zimmer 
wäre er gar nicht zur Geltung gekommen. Immer wenn ich den 
Elch abstaubte, hatte ich ihn behutsam am Rumpf angefasst. 
Dieses wertvolle Gebilde aus Glas faszinierte mich wie es da so 
auf unserem Bücherregal stand, eine wirkliche Zierde. Manchmal 
befürchtete ich, dass der Glas-Elch schon vom bloßen Hinsehen 
zerbrechen würde. Jamal wollte ihn einmal spaßeshalber am 
Geweih anfassen, doch ich hielt ihn mit einem panischen Auf-
schrei davon ab.  

Leider hatten wir einen Flachbildschirmfernseher, keinen 
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Röhrenfernseher, sonst stünden da auch noch Elche drauf. Saskia 
meinte mal, sie komme sich langsam wie in Skandinavien vor und 
dass sie sich eine Vogelspinne anschaffen würde, wenn ich noch 
mehr Elche hier platziere. Umso besser, dass unser Mietvertrag 
solche „Haustiere” verbietet. Als Biologie-Studentin sollte Saskia 
ohnehin dagegen sein, exotische Tiere in einer Wohnung zu 
halten. 

„Hey, schön hast du gedeckt!”, sagte ich zu Saskia. Ja, 
manchmal musste man ihr einfach Komplimente machen.  

„Oh, der Herr macht mir Komplimente. Den Tag streiche 
ich mir rot im Kalender an. Du pflegst ja sonst nur Männern 
Komplimente zu machen.” 

„Ja und? Als ob eine lesbische Frau Komplimente eines 
schwulen Mannes schön findet. Ihr mögt doch gar nicht, wenn 
man euch Honig um den Mund schmiert”, erwiderte ich. 

„Wie bitte? Ich bin eine normale Frau und kein Stück Holz. 
Auf das Feedback schwuler Männer gebe ich viel, wie du weißt.” 
Und das meinte sie ernst. Mein stereotypes Bild einer lesbischen 
Frau war wohl so fest in meinem Hirn verankert, dass es schwer 
war, dagegen anzugehen. Doch einige seiner Vorurteile hatte sie 
bereits mit Erfolg vernichtet.  

Als Jamal wiederkam, konnte ich seine Augen funkeln sehen. 
Er hatte mir mal von den großen Feiern seiner Familie erzählt, zu 
der jedes Verwandtschaftsmitglied eingeladen wird. In der Tat 
war unser Tisch selten so feierlich gedeckt wie an diesem Tag. 
Und das in einer WG! Da musste ich mir auch selbst mal auf die 
Schulter klopfen und unseren guten Geschmack loben, wäre da 
nicht das Problem im Bad: Frauenhaare im Waschbecken, im 
Abfluss. Ich hatte Saskia mal gesagt, dass ich mir lieber einen 
Hund anschaffen würde, haarende Frauen widerstrebten mir. 
Auch wenn ich es nicht ganz so ernst gemeint hatte, war Saskia 
zwei Tage lang so beleidigt, dass sie drohte, auszuziehen.  

So, nun faltete ich noch die Servietten zu einer Art Pfauen-
rad. 

„Besprechen wir heute unsere Route?”, fragte Jamal und 
setzte sich schon an den gedeckten Tisch.  
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Jamal war zunächst wenig begeistert, dass wir nur im Inland 
Ferien machen wollten, doch ich fragte ihn, ob er je im Taunus 
war, ob er den Westerwald, wo ich ursprünglich herkomme, 
kenne, oder je einen Spaziergang durch die Lüneburger Heide 
gemacht hatte. Und ich fragte, welche schönen Städte er außer 
Köln in Deutschland noch kannte. Jamal wuchs im Ruhrgebiet 
auf. Seine Eltern zogen hierher, als er zwei Jahre alt war. An seine 
tunesische Geburtsstadt kann er sich nicht mehr erinnern.  

Mir gegenüber musste er zugeben, dass er außer Wuppertal, 
Duisburg und Köln keine nennenswerten Städte gesehen hatte. 
Allerdings erwähnte Jamal Miami und Ottawa, zwei Weltstädte, in 
denen er mit seiner Familie einst die Sommerferien verbracht 
hatte. Ich winkte ab und sagte, dass das nicht zähle. Die ganze 
Welt, aber nicht sein eigenes Land kennen. Ich setzte hinzu, dass 
er sich wohl zu fein sei, um mit dem Auto zu reisen. Dagegen 
wehrte er sich energisch und im Grunde sprach nichts gegen 
einen Trip durch Deutschland, immerhin komme es ja auf die 
Mitreisenden an.  

Der Gedanke, dass das womöglich unsere letzten gemeinsa-
men Semesterferien im Sommer waren, machte mich traurig. 
Nicht vorstellen wollte ich mir, dass diese Wohngemeinschaft in 
einem Jahr wohl nicht mehr existierte. So bemühte ich mich, im 
Hier und Jetzt zu leben und die Zeit mit beiden zu genießen. Es 
wäre auch zu lächerlich gewesen, wenn wir uns wegen eines 
Reiseziels gestritten hätten. Dazu war unsere gemeinsame Zeit zu 
kostbar. Na ja, wir hatten uns ja auch schon wegen lactosefreien 
Joghurt gestritten, den Saskia zu Jamals Leidwesen verputzt hatte. 
Deshalb hatten wir uns darauf geeinigt, dass jeder den Buchsta-
ben seines Vornamens mit einem Edding auf dem Becher hinter-
lässt.  

„So, wie sieht’s aus mit dem Trip? Haben wir schon eine 
Route?”, fragte Jamal, nachdem ich das Abendessen für uns 
serviert hatte. 

„Ja, sicher!”, antwortete ich. „Wir fahren erstmal Richtung 
Norden. Lüneburger Heide, Nordsee, braungebrannte Surfer 
beobachten.” 
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„Jeder zweite Satz dreht sich heute bei ihm um Männer!”, 
warf Saskia genervt ein. „Auf dem Trip suchen wir dir einen 
Freund.” Saskia schien schnell gereizt, wenn ich dauernd von 
Kerlen sprach, die ich ihrer Ansicht nach ohnehin nie bekommen 
würde. Mir war das egal, ich fand es unterhaltsam und ich ließ mir 
den Mund nicht verbieten.  

„Und womit fahren wir?”, fragte Jamal. 
„Mit dem Auto meines Vaters”, antwortete Fabian. „Ich ha-

be ihn so gut wie überredet, dass wir es bekommen können. Ein 
nagelneuer Mercedes.” 

Der seltsame Geschmack der Paprikastückchen lenkte mich 
plötzlich ab. Unauffällig sortierte ich die roten Stückchen mit der 
Gabel aus und legte sie an den Tellerrand.  

„Wisst ihr was?”, sagte Jamal. „Ich habe eben im Hausflur 
unseren Verwalter getroffen. Wir bekommen morgen einen 
neuen Nachbarn, offenbar jemand, der an der Uni arbeitet.” 

„Wie alt?”, fragte ich sofort. Saskia verdrehte ihre Augen.  
„Keine Ahnung…”, antwortete Jamal. 
„Aber männlich?” Ich war unermüdlich. 
„Ja, der Verwalter sprach von einem ,Er’. Jakob Clayton 

oder so. Den Nachnamen habe ich behalten.” 
Kaum griff ich zu meinem Smartphone, fasste mich Saskia 

am Arm: „Den kannst du später googeln, lass uns jetzt bitte in 
Ruhe essen!” 

Ich wollte keinen Stress und verstaute mein Smartphone 
wieder in seiner Hosentasche. Mit einem kühlen Blick musterte 
ich sie noch eine ganze Weile und stach dann wütend in ein Stück 
Fleisch.  

Neue Gesprächsthemen kamen auf, das Thema Ferienreise 
war abgeschlossen und ich traute mich nicht mehr, den Namen 
Jakob auszusprechen.  
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Rätsel 
 
Saskia, Jamal und ich rätselten, wer unser neuer Nachbar werden 
würde. Vor zwei Wochen war unsere alte Nachbarin gestorben, 
ein dürres Wesen mit nur noch wenigen grauen Haaren, die 
unsere „Queer-Wohngemeinschaft” lediglich duldete. Wir grüß-
ten sie, aber sie grüßte nie zurück, sondern schaute uns stets nur 
abschätzig an. Als Jamal ihr einmal ihre Einkäufe, zwei Tüten 
voller Dosenfraß, abnehmen wollte, meinte sie, dass sie noch nie 
einen schwulen Tunesier gesehen habe. „Ausländer und dann 
auch noch schwul!”, zischte sie durch ihr Gebiss und hievte ihre 
schweren Tüten in ihre Wohnung. Am gleichen Abend klingelte 
sie bei uns. Ich sah durch den Spion und überwandt mich. Da 
stand die Alte vor mir, war bemüht trotz ihren vierundachtzig 
Jahren ein mädchenhaftes Lächeln aufzulegen, was angesichts 
ihrer Furchen hoffnungslos war. 

„Ich war heute etwas unfreundlich zu Ihrem Freund.” 
„Er ist nicht mein Freund”, erwiderte ich trocken. „Er ist ein 

Freund!” 
Sie nickte und tat so, als ob sie diese sprachliche Nuance 

verstand.  
„Ich brauche einen Dosenöffner, meiner ist mir gerade ent-

zwei gegangen.” Die alte Frau Maurer war sichtlich verlegen.  
„Aha, einen Dosenöffner brauchen Sie?” Nun wollte ich mit 

ihr spielen ... 
„Ja, wenn Sie so freundlich wären! Es tut mir auch leid, was 

ich heute zu diesem Tunesier gesagt habe.” 
„So, so! Wieso kommen Sie denn wegen eines Dosenöffners 

zu uns und gehen nicht zu den heterosexuellen Bewohnern des 
Hauses?”, fragte ich.  

„Die Treppen machen mir zu schaffen und der Fahrstuhl 
streikt mal wieder.” 

Kurzerhand schlug ich ihr die Tür vor der Nase zu und den 
ganzen Abend hatte ich die Hoffnung, dass sie morgen früh 
bereits zu einem Skelett verhungert in ihrer Wohnung lag. Dieses 
Szenario traf nicht ein, aber ein ähnliches. Eine Woche später, so 
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sagte man im Haus, sei sie an einem Metallteil erstickt. Offenbar 
habe sich ein spitzes Metallteil ihres Vorkriegs-Dosenöffners in 
ihrem Dosengulasch verirrt, welches ihr dann buchstäblich im 
Halse steckenblieb. Als Arzt, Polizei und Leichenbestatter die Tür 
der Wohnung offenstehen ließen und alles, einschließlich der 
blassen Frau Maurer, untersuchten, fiel Saskia, Jamal und mir ein 
übler Geruch im Treppenhaus auf. Entweder handelte es sich 
dabei um das Gulasch, das sie wohl immer kalt aus der Dose zu 
essen pflegte, oder um sie selbst.  

Durch den Spion betrachtete ich zwei heitere Polizisten, die 
die Wohnung verließen. Einer von beiden sagte etwas von einem 
„uralten Dosenöffner”, bevor der andere in schallendes Gelächter 
ausbrach. Dann kam der Arzt mit sämtlichen Papieren aus der 
Wohnung, daneben unser Hausverwalter. Ich konnte hören, dass 
beide über das Fußballspiel Schalke gegen Bayern München 
plauderten. Und zuletzt kamen die zwei Leichenbestatter, die 
einen dunkelgrauen Sarg aus der Wohnung transportierten.  

„Das war’s dann wohl!”, sagte ich und verließ die Position 
hinter der Haustür. Da knallte es laut. Ich ging zurück zur Tür 
und diesmal öffnete ich sie. Ein Leichenbestatter lag am Boden, 
der Sarg auf der Seite, der Deckel war jedoch nicht runtergefallen.  

„Meine Bandscheibe, meine Bandscheibe!”, klagte der sicht-
lich korpulentere Bestatter mit schmerzverzerrtem Gesicht und 
krümmte sich am Boden des Treppenhauses 

„Ich hab dir schon mehrfach gesagt, dass du zum Arzt ge-
hen sollst!”, schimpfte sein Kollege, der wütend gegen den Sarg 
trat. „So, spätestens jetzt ist ihr hässliches Gebiss auch rausgefal-
len.” Und der Metallsplitter wohl auch, dachte ich, hielt mich aber 
zurück und ging wieder in die Wohnung.  

 
Der Name Jakob Clayton beschäftigte mich nun. Ich stellte mir 
einen hübschen Mann vor, einen Surfertypen mit braunem Haar, 
gebleicht von der Sonne. Ich erwartete den ganzen Tag, ihn 
irgendwie zu Gesicht zu bekommen, wollte unbedingt wissen, um 
was für einen Typ Mann es sich handelte. Jakob Clayton. Den 
Namen ließ ich mehrmals auf meiner Zunge zergehen wie ein 
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Stück Vollmilchschokolade. Er klang geheimnisvoll und ich 
konnte mich nicht gegen den Gedanken wehren, dass er in 
meiner Zukunft eine wichtige Rolle spielen würde. Na ja, 
Wunschvorstellungen eben. Ein Optimist, wie ich mich zu 
bezeichnen pflege, sagte, dass sich hinter Jakob ein schwuler, 
alleinstehender Mann kurz vor seinem 30. Geburtstag befand. 
Der Pessimist, wie ihn Saskia verkörpert, behauptete, dass es sich 
um einen homophoben Idioten handeln könnte, der jeden 
Samstagnachmittag palettenweise Bierdosen kauft, um mit seinen 
Fußballkumpels sein Resthirn wegzusaufen. Der Realist Jamal 
würde hingegen denken, dass Jakob einfach nur der nette Kerl 
von nebenan und mit einer hübschen Freundin liiert ist.  

So ging ich an diesem Samstag mehrmals zum Briefkasten 
im Treppenhaus, auch nachdem die Post schon da war. Ich wollte 
dem Neuen begegnen.  

 
Aus Rücksicht auf Saskia erwähnte ich Jakob den ganzen Tag 
nicht, aber durch meine Briefkastengänge machte ich sie nervös. 
Da Saskias Zimmer direkt neben der Haustür war, musste sie 
dauernd hören, wie ich die Tür ins Schloss fallen ließ. Ich sah, wie 
sie in Jamals Zimmer lief, das am anderen Ende des Flurs war. 
Ich legte mein Ohr an die Tür. 

„Probleme?”, fragte Jamal, der wahrscheinlich eifrig seinem 
Nebenjob als Dolmetscher nachging.  

„Ja! Fabian ist das Problem! Er scheint von jemandem be-
sessen zu sein, den er noch gar nicht kennt! Er hat noch nicht 
mal ein Bild von ihm gesehen!”  

Ich hasste diese Lästertante in solchen Momenten! Als ob 
ich besessen wäre! Das bedeutete ja, dass ich sie nicht mehr alle 
hatte und verrückt war.  

„Jamal, du weißt ja, dass ich den Menschen vor mir stehen 
haben muss, um mich zu verlieben. So war das auch mit der 
brünetten Floristin, der ich begegnet war, als ich Blumen für 
meine Mama zum Muttertag besorgt hatte. Sie hatte eine blaue 
Brille auf ihrer Stupsnase, zarte Hände, so geschmeidige Finger!” 

Aha, Saskia konnte also auch ins Schwärmen kommen.  



 

13 

„Wie gekonnt sie den Strauß zusammenband! Ein Traum!“ 
Ohne es zu wollen, starrte ich kurz in ihren Ausschnitt, doch 

sie merkte nichts.  
„Das ist jetzt zwei Jahre her, aber der Eindruck ist geblieben. 

Und dennoch behellige ich meine Mitmenschen nicht mit meinen 
Schwärmereien, meine Gedanken genügen mir.”  

Ja, Saskia, ist klar! Und warum beschreibst du Jamal alles bis 
ins Detail?  

„ Aber warum auch soll ich meinen beiden schwulen Mitbe-
wohnern von einer Frau vorschwärmen?”  

Ja, es genügt mir! Und Jamal bestimmt auch, nur traute er 
sich nie, Saskia zu unterbrechen. Jamal behielt seine Männerge-
schichten meistens für sich und wenn er von jemandem 
schwärmt, dann streute er das subtil ein, ohne jedes einzelne 
Barthaar des hübschen Typen zu beschreiben. Zugegeben, ich 
war im Schwärmen unermüdlich! Und jetzt plante ich das Emp-
fangskomitee für Jakob Clayton.  

„Du hättest nichts von diesem Kerl erzählen dürfen!”, hörte 
ich Saskia zu Jamal sagen. 

„Meinst du den neuen Nachbarn?” 
„Ja! Wen denn sonst?! Fabian läuft im Minutentakt ins Trep-

penhaus, um ihn zu mustern.”  
Stundentakt, liebe Saskia, wir wollen doch nicht übertreiben. 
„Musterung! Das würde Fabian wohl gerne machen. Wer 

weiß, vielleicht ist dieser Clayton ja wirklich eine Schnitte. Am 
Ende verliebe ich mich noch.”  

Was Jamal so von mir dachte … 
„Ja, von mir aus!”, sagte Saskia. „Würde ich dir ja gönnen! 

Du würdest nicht so einen Aufstand wie Fabian machen und 
nicht Tag und Nacht von deiner großen Liebe plappern.” 

Ja, Jamal war in der Tat jemand, der einen kleinen Flirt oder 
One-Night-Stand für sich behielt. Immer wenn wir ihn morgens 
unter der Dusche It’s a beautiful Day pfeifen hörten, wussten wir, 
dass er letzte Nacht Besuch gehabt hatte. Weitere Indizien für 
einen nächtlichen Besuch fanden wir dann im Bad, meistens in 
der Form von Haaren, die wir eindeutig als blond identifizierten, 
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denn wir drei hatten keine blonden Haare. Oder eine vierte 
Zahnbürste, die vergessen wurde. Aus seinen Lovern machte er 
auch insofern ein Geheimnis, als er sie uns nie vorstellte. „Ge-
heimnisse machen das Leben spannend!” - ein Aufkleber auf 
Jamals Tür. Ich mutmaßte, dass er längst vergeben war und 
irgendwo in Köln oder Umgebung einen attraktiven Lover hatte. 

„Kann ich in deinem Bett ein wenig lernen?”, fragte Saskia. 
„In meinem Zimmer werde ich wahnsinnig, höre dauernd Fabi-
ans Schritte.” 

„Von mir aus!” 
„Ich sag dir eines: Wenn ich übermorgen in der Zoologie-

Klausur ne Frage über Elche bekomme, raste ich aus!” 
Dieses Biest! Auch dieser Hieb war gegen mich. Ich hörte 

Saskias Schritte und verschwand schnell ins Wohnzimmer, wo ich 
eine erschreckende Entdeckung machte: Einem meiner Elche 
fehlte das Geweih! 

 
Mit einer bewusst düster blickenden Miene stürzte ich mit dem 
kaputten Elch in Jamals Zimmer. 

„Was hast du?”, fragte er. „Ist Jakob nicht so schön, wie du 
ihn dir ausgemalt hast?” 

„Der ist noch gar nicht da!”, zischte ich. In meiner Hand 
hielt ich den Elch aus Plastik, dem ein Geweih fehlte.  

„Jemand von euch beiden hat mir das Geweih des Elches 
abgebrochen, den ich mir im Advent vor drei Jahren auf dem 
Weihnachtsmarkt gekauft hatte. Wer war das?” 

„Ich war es”, sagte Jamal direkt. 
„Warum erachtest du es nicht für nötig, mich darüber zu in-

formieren?” Immer wenn ich sauer war, wurde ich förmlich. 
„Fabian, ich bitte dich! Das ist ein Elch aus Plastik!” Kurz 

musste er tatsächlich lachen, doch da blickte ich ihn noch finste-
rer an.  

„Entschuldigung, er ist mir beim Staubsaugen auf den Bo-
den gefallen und dann bin ich aus Versehen draufgetreten. Ich 
kaufe dir einen Neuen!” 

„Den gleichen Elch kann man auch nicht mehr kaufen! Das 
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war ein Unikat!” 
„Okay, ich nehme dir für die nächsten zwei Monate das Ba-

dezimmer ab. Ich putze es täglich, auch das Klo.”  
Dass Jamal so einsichtig war, zeigte nur, dass er mich los-

werden wollte. Er hatte einen ordentlichen Stapel an Überset-
zungspapieren vor sich. 

„Die Tage, in denen wir unterwegs sind, müssen wir aber 
abziehen”, stellte ich klar. 

„Ist okay! Ich denke dran.” 
„Übernimmst du auch meinen Spüldienst?”, fragte ich.  
„Ja, wenn es sein muss. Jetzt ist aber gut, immerhin ist es nur 

ein Geweih.” 
Ich verließ sein Zimmer wortlos. Nachdem ich sein Zimmer 

verlassen hatte, konnte ich ihn schmunzeln sehen, weil ich mich 
so anstellte. Vielleicht hatte Saskia ja recht und ich war wirklich 
besessen. 

Am gleichen Tag würdigte ich Jamal keines Blickes mehr, er 
redete aber auch nicht mehr mit mir. Saskia meinte, ich wäre 
nicht nur wegen des Plastik-Elches verärgert, sondern auch, weil 
ich Jakob nicht begegnet war. Außerdem sei ich hoffnungslos 
notgeil. So etwas plauderte sie tatsächlich in meiner Gegenwart 
aus. Immerhin sagte sie die Wahrheit. 

 
 
 

Das Model-Foto 
 
Es war aussichtslos, ich konnte dem armen Elch das Geweih 
nicht mehr ankleben, war wohl doch billiges Plastik. Und der 
Weihnachtsmarkthändler mit seiner dunkelgrünen Strickmütze 
behauptete, dass es sich um ein Unikat handelte. Den gleichen 
Elch würde ich bestimmt in einem Spielwarenladen wiederfinden. 
Trotzdem war es ärgerlich, dass Jamal den Elch kaputt gemacht 
hatte. 

Ich sah aus dem Fenster, schaute wie ein Waschweib auf die 
Straße und wartete auf den neuen Nachbarn. Doch ab und zu 



 

16 

fuhr ein Auto vorbei, keines hielt. Ich warf den lädierten Elch in 
den Papierkorb und begann für meine Klausur morgen zu lernen. 
Hunderte Kopien Sekundärliteratur über zeitgenössische Fantasy-
Literatur lag verteilt auf meinem Schreibtisch, alle durcheinander. 
Hätte ich doch mal ein paar Cent in Büroklammern investiert … 
So setzte ich mich hin, befasste mich mit den Fantasy-Elementen 
in Cornelias Funkes Tintenwelt. Ein schönes Thema, aber das war 
dann aber wirklich die letzte Prüfung vorerst. Dann geht’s auf 
unseren Roadtrip! 

Mir gelang es jedoch nicht, meine Aufmerksamkeit auf die 
wissenschaftlichen Texte zu lenken. Ich kippte mein Fenster, um 
Jakob Claytons Ankunft zu hören, wenn er mit seinem Auto hier 
vorfährt. Absolute Stille in meinem Zimmer, nur Saskias Stimme 
drang durch den Wohnraum. Sie telefonierte wohl. Ich verzichte-
te aber darauf, sie aufzufordern, ein wenig leiser zu sprechen. 
Ohnehin war sie seit wenigen Tagen etwas allergisch auf mich. 
Warum sie so war, konnte ich lediglich erahnen, sei es, weil ich 
für ihren Geschmack zu viel über Männer redete oder weil        
ihr mein Elchtick auf die Nerven ging. Warum auch sollte ich            
keine Elche sammeln, solange sie aus Plastik, Keramik oder Glas 
waren …  

Als es dämmerte, fuhr ein Auto mit Dieselmotor vor, das 
vor meinem Fenster hielt! Vorsichtig trat ich hinter meine Gardi-
ne und sah einen roten Golf, der nur wenige Jahre alt war. Ich 
schätzte, er war so vier bis fünf Jahre alt. Das würde zu einem 
Mann Ende zwanzig passen … Leider dämmerte es schon und 
ich war überrascht, wie schnell die Zeit beim Lesen vergangen 
war. Ich wurde ungeduldig, da der Kerl nicht ausstieg, sofern er 
es überhaupt war, das konnte ich ja nur erahnen. Ausgerechnet in 
diesem Moment musste ich dringend auf Toilette. Wegen meiner 
langwierigen Blasenentzündung, die ich im letzten Frühjahr hatte, 
riet mir mein Hausarzt, dass ich sie immer möglichst schnell 
entlasten sollte. Ich wartete noch eine Minute, der Typ stieg nicht 
aus, der Druck wurde stärker. So stark meine Neugier auch         
war, meine Blase war schlimmer und ich lief ins Bad, um sie          
zu entlasten. Ich beeilte mich, pinkelte und wusch mir rasch 


